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vwv ersonnen, woran auoh Buttmallll daohte, weil ihm das Neu'
trum bE1AWV anstössig war: aber er gab seine Vermuthung selbst
sofort wieder auf. Allerdings werden bei Homer (vgI. meinen
Commeritar zu Q.527 f.) die sohlimmen Gaben des Zeus durch. Kal{(t

oder AUTpa, die guten aber duroh Mwv oder ~119Aa bezeiohnet, aber
sohon Plato de rep. II 379 oitirt den betr. Vers der IHas in der
abweiohenden Gestalt: Krjpwv €IlTIAEtOl, {} IlEV El19AWV aUTap {}
bEtAWV, also ganz ähnlioh, wie es bei Hesiod heisst, und ebenso
sprioht Empedokles (V. 52 Stein naoh Bergks Conjektur) von den
bE1Aa Kat El19Aa, die das Leben des Mensohen erfüllen. Wie
hänfig dieser Gegensatz bei Theognis ist, zeigt die Zusammen­
stellung bei Bergk de prooem. Emped. p. 15 adn. (Opuso. II 21).
Da Hesiod von der Vorherbestimmung, den unabw(;ndbaren Gaben
des Schicksals redet, welohe die Götter für die Mensohen be­
stimmt haben, so glaube ioh, dass Marokscheffel das überlieferte
€OE1/laV riohtig in €VElllaV verandelt hat.

16. Fr. 272 ist aus Pollux entnommen III 19: &TaTITITIt
GUTaTTlP f} 1l0VOTEVJ)C; KaG' <HI110bov. Berüoksiohtigt man ß365,
wo Telemaoh als 1l0UvOC; EWV &WTIflTOC; bezeichnet wird (vergl.
auch b 727 und Sappho Fr. 85 &T.), so erhält man als Anfang des
hesiodisohen Verses die Worte:

/lOUVOTEvJ1~ ßUTaTTlP &TaTIflT~.

Halle a. d. S. RudoIf Peppmüller.

Aesehylus llT.d der Parthenon.

Der Chor der Danaiden kann siclI nioht znm rechten Dank­
gebet an die Götter erlIehen aus der Angst und Noth, welche
ihm die Verfolger machen, V.140 ff. der Wocklein'schen Ausgabe,
116 der Hermann'schen, welche von der Ueberlieferung sehr ab­
weicht:

TIAaTa IlEV oov Alvoppa- ßEAouO'a b' aV ßEAoul1av 150
qnlC; TE aTva 11'

MJ.lO~ HAa I1TETWV bopo~ ETIlbETW ßIO~ Kopa
&XelllaTOV 11' €TIEJ.lTrE I1UIl lxoul1a. I1EIlV' ~VUJTn' &-

TrVOCl.'IC;. O'lpCl.AEt;;.
oubE: IlElllpOllal .T€A€UTac; b' TraVTI bE 119lVEI bIWTJ.l01111 b'

EV Xp6v4' &l1lpaAEac;
145 TIaTJ)p 6 TrCl.VTOTITat;; &b/l~TCl.C; &bll~Ta 155

TrP€Uj.l€VE'IC; KTll1€l€V, PUl1l0~ TEVEI18w,
I1TIEPlla KTE. O'TrEPlla KTe.

In der Strophe ist Sinn, Ausdruck, Rhythmus tadellos i damit ist
auch für den Text der Gegenstrophe ein Massstab gegeben. Ab­
gesehen also von der allgemllin angenommenen Yerhesserung
118lvEl für das in M stehende, mit den Schlusssilben auf Rasur
stehende 118lvOU111, von dem in M mit anderm Äccent geschrie-
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benen a.bll~T(X!j; bleibt metrisch nur der Schluss der Zeile 153
zu berichtigen. Die Herstellung von bLUrfllOi!j; oder blWlllWV ge­
nügt j das letztere mag Diesem oder Jenem mehr gefallen, sei es
pdäographisch wenn er tb aus V entstanden glaubt, sei es weil
PU€crSlIl gewöhnlich mit dem Genetiv verbunden wird; mir scheint
blWlIlOi~, mit Tilgung von 1 und b, das Wahre zU treffen, weil
dem Genetiv bei jener Stellung Zweideutigkeit anhaftet, der Dativ
den mit den ersten Worten angefangenen Sinn klarer herausbildet
(vim adversandi ipse adfert dativus, schrieb Reisig einmal Soph.
00. p,253), eine unmittelbare Verbindung mit pUEcrBlIl gar nicht
vorliegt und selbst dies Verbnm doch auoh Zusätze wie ev blllO­
Tfjn erfahrt. <Mit aller Macht aber soll uns den Verfolgungen
gegenüber ungefährdet unhezwungen die Unbezwungene bewahren.
Die Acousative &.crqJuA€u~ &.bllfjTiI~ hätten pucrucrSw oder puo­
Il€Vn TEV€crSw erfordert, das Partioip wird dm'oh pucrlOC; ver­
tretenj diese Freiheit, dass die Structur des Verbums auoh auf
das verbale Nomen ausgedehnt wu'd, ist häufiger bei den Grieohen
als in andel'en Sprachen (memores este pietatem patris, offenbar
zur Vermeidung des doppelten Genetivs), bei den Tragikern als
bei andern Griechen, bei Aeschylus als bei seinen Naohfolgern
(Interpreten zu Pers. 981 Ag. 104:9 Oho. 23 Eum. 543, Soph,
Ant, 787). a.O'qJCl.AECl.!j; die ächte AccUflativform hat hier das Mass
eines Oretieus, wie aKpCl.TECl. im Trimeter des Aristias p, 563 v. 3
Nauck, So gelesen und gedeutet scheint mir :liese Stelle und
die ganze Gegenstrophe metrisch und sprachlich in Ordnung.
Dann ergibt sich weiter Folgendes, Wenn der Chor nach Zeus
die reine Zeus-ToC'hter, die jungfräuliche zu Hülfe mft, so kann
Niemand im attiscl1Cn Theater eine andere Göttin denken als
TTaAM/)u 7rEj)cr€TIOAtv bEtvaV TIOAElllIMKOV o:rvav TIai/)a 610<;;;
das begriffen der alte Schütz und seines Gleichen reoht gut. Die
neueren Erklärer, welche Ärtemis verstehen, weil die Danaiden ge­
legentlich auch die reine Artemis anrufen, gar der Artemis Namen
in den Tcxt tragen, verdienen kein Lob, weil sie ihr Meinen oder
Dichten an Stelle dessen setzen, was Aeschylus sagt, Dieser
redet von Athena. Nuu drängen sich die Fragen auf, erstens
wie kommt der Dichter dazu, anstatt durch Namen oder mit her­
kömmlicher Formel Äthena zu vel'deutlichen, von heiligen Wän­
den ihre :Bezeichnung zu entnehmen, plötzlich von :Baulichem zu
reden? Ein feinsinniger Interpret, nur in willkürlichen Vorans­
setzungen von Artemis und Emendationsbedürfnissen befangen,
merkt hier an: 'wenn nicht die Stelle noch weiter verderbt ist,
so ist der Zusatz allerdings nicht anders zu erklären, als durch
die Annahme eines in der Ferne sichtbaren Tempels'. Zweitens
wie kommt der Dichter zu dem zwitterhaft unbestimmten veral­
teten glossematischen EvwiUa, wo der Zuschauer am Ende nichts
Anderes und Genaueres heraus hörte als den Zusammenklang des
homerischen EvwmlI rrlIll<PlIvowv.a? Endlich wie kommt er dazu,
die Sioherheit dieses :Besitzes so zu betonen, musikalisch mit
stärkstem Naclldruok zu betonen, diese Sicherheit wie ein engeres
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Band zwischen der himmlischen und den auf Erden vel'folgten
Jungfrauen durch Wort und Melodie zu schlingen? Nebenbei
bemerkt, 8ÜouO'Il 8EAOUO'IlV, &b/lf\Tll<; ab/lTtTll, dazwischen EXOUO"
aO'<pIlAE<;; aO'<pIlMIl<;; - für Gebete schickt sich die Dreizahl, tl'ibus
nodis tel'nos Amarylli eolores. Antwort auf jene Fragen gibt die
Geschichte des Tempels der .Jungfrau zu Athen. An Stelle des
unlängst von den Persern zerstörten erhob sich gerade jetzt der
neue Tempel, welcher Bestehen verhiess, KTf}/l' aa<pIlAE<;;.
Unfertig, aber ansehnlich bot er jetzt erst O'€/lVa €.vwmll
dar; dies Wort, welches Homer die Alten vOll Hinterwänden
oder von seitlichen oder von Pfosten verstanden, die meisten und
zuverlässigsten von Hinterwändell als TOU<;; EE EvavTia<;; TWV €t<;;­
6bwv Toixout;;, TOll<;; aVTlKpU Tf\t;; El<;;6bou, Ta KaT' aVTlKpU TOU
nUAWVOt;; (womit auch Ta Evbov onou III ElKOV€<;; Tl8€VTlll im
Gegensatz zu npovwmn stimmt), zielt vielleioht gerade auf das
Hinterhaus, welches zur Aufnah:n;J.e des Schatzes am ersten hat
fertig stehen müssen. Das Ereigniss des Baues und der Eindruck
des begonnenen Werks war gross genug, um wenn sonst von
Göttern der Besitz zahlreicher Tempel und Cultstätten gerühmt
ward, für Athena jetzt einfaoh auf das neu erstehende Heiligthum
hinzuweisen. Urkundlich wissen wir weder das Aufführungsjallr
der Danaidentrilogie nooh die des Parthenonj aber die
Vermuthungen von Böokh und O. Müller nebst vielen Audern
für den ersteren, von R. Schöne und Wilamowitz (aus Kydathen
S. 69) für den letzteren Punkt finden durch den Aesohylusvers
152, wie ioh ihn verstehe, ihre Bestätigung. Das Drama, welohes
Einige nooh vor die Sieben, das Jahr 467 setzen, ist wahrsohein­
lioh nach dem Bund mit Argos, zur Zeit des Feldzugs in Aegypten,
im Jahre 460 oder 459 aufgeführt. Als im Theater das Wort
ersoholl 'Zeus' Toohter, siohre Henin der Praohtwande', zwei­
fellos vor Sommer 459, sah man den Bau des Parthenon von
der Burg ragen.

B. F, B.

Zn Aischylos' Promethens.

V. 12-15 Kpa.TOc; Bin TE, <r<pWV /lEV EVTOX~ alOe;;
EX€1 reXoc; b~ Koöb~v EIJ1tobwv ETl'
ErW b' uroX/lo<;; €llJl <rUTI€vfl El€OV
bflmll ßtq. <papaTIl npoc; bUO'X€l/lEPlf/.

Weil gibt zu den beiden ersten Versen folgende Uebersetzung:
'vos Ions mandata pro virili parte exseouti estis neque (itinere
peraoto) quidquam amplius vobis obstat'. Dagegen 1st zu be­
merken, dass der Ausdruck C und es' ~teht niohts mehr im Wage)
nur dann Bedeutung hat, wenn der Auftrag erst ausgeführt wer­
den soll, nicht wenn er bereits ansgeftlhrt ist. Weoklein über-




